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Naturkunde 


Ueber die Randkoͤrper der Quallen, Polypen 
und Strahlthiere. 
Von Herrn Dr. Koͤlliker, Proſector in Zuͤrich. 


Bis jetzt waren ſolche nur von den Meduſen und lan⸗ 
ge nicht von allen Geſchlechtern derſelben bekannt, ich habe 
dieſelben auch bei den ganz jungen Individuen eines Poly⸗ 
pen, der Sertularia Cavolini und eines unbekannten Ra⸗ 
diaten gefunden. 
tal Es iſt hier nicht der Ort, die Entwickelung der Ser- 

aria zu befchreiben, ich ſage nur fo viel, daß die Sun: 
nn en fie die Eierkapſel des Polypenſtammes verlaſſen, 
0 ſenartige Geſtalt befigen, indem fie einen ſchirmäbnli⸗ 
en, an feinem Rande mit 24 Fühlfaͤden verſehenen Koͤr⸗ 
I 2 einem rundlichen Magen, von dem eine kurze mit 
zer ppen endende Mundröhre ausgeht, befigen und ſich, 
a 1195 Art der Quallen, durch Contractionen der Scheibe 
jungen med Wimpern frei im Waſſer bewegen. Dieſe 
körpet, welch. artigen Sertularien nun haben akt Rand- 
der Fühlfäder am Rande der Scheibe und an der Baſis 
gelagert ſind. Sen Sitz haben und vellkemmen ſymmerriſch 
mäßig zarten d ie beſtehen aus einem rundlichen Blaͤsck en mit 
kohlensaurem Kast lchtiaen Wandungen, das einen runden aus 
dem ich in Nen alk beſtehenden Kryſtall enthält. Dr. Krohn, 
gefunden en dieſe Randkoͤrper zeigte, gleich nach dem ich fie 
gelten laſſin bis wollte mir meine Deutung derſelben nicht 
aber nahm er 16 ex fie mit einer Säure geprüft hatte, dann 

4 0 keinen Anſtand, mit beizutreten. 

eis, ah vr trabltbier, höchſt wahrſcheinlich eine As- 
fand, war no ich ebenfalls die Randkörper der Medufen 
Sirablen erſt fie meduſenartigem Zuſtande, indem feine 
Körpers noch nich zu bilden begonnen und die Scheibe des 

Aer Haken überwack ſen hatten. Es waren acht fols 
wer lͤͤche d am Rande der Scheibe, doch noch auf der 
oberen Stich, dend vorhanden; jeder beſtand 


inem birnfoͤ e e 
aus eine migen Säckchen, das an feinem ſchmaͤleren, 
zugerichteten Ende eine 


nach dem Centrum der Scheibe 
No. 1634. 


auf der oberen Flaͤche ausmuͤndende Oeffnung beſaß, aus 
ziemlich zarter, durchſichtiger Wandung gebildet war und 
einen runden 0,007““ breiten Kryſtall enthielt. 

Aus dieſen zwei Beobachtungen geht hervor, daß die 
Randkoͤrper, deren Natur bis jetzt noch ſehr zweifelhaft 
war, wohl eine wichtigere Bedeutung haben, denn man darf 
getroſt mit großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß ſie noch 
bei vielen anderen Polypen und beſonders Radiaten ſich 
finden werden. Bevor ich jedoch weiter hieruͤber eintrete, 
will ich noch Einiges Über die Randkoͤrper der Meduſen ſa⸗ 
gen. Ehrenberg (die Akalephen des rothen Meeres u ſ. w. 
S. 12 und 26) fand dieſelben bei Cyanea Lamarkii, 


helgolandica, Chrysaora isoscela und Medusa aurita 


als geſtielte Beutelchen, die Kryſtalle, wahrſcheinlich kohlenſau⸗ 
ren Kalk, enthielten, außerdem bei Medusa mit einem ro⸗ 
then Pigmentfleck und einem darunter liegenden Knoten, den 
er als Auge und deſſen Nervenknoten deutet, verſehen was 
ren. R. Wagner (Ueber den Bau der Pelagia nocti- 
luca) fand die Randkoͤrper bei Oceania cruciata, Au- 
rellia, Cassiopeia und Pelagia, — bei Allen fehlte der 
von Ehrenberg entdeckte Pigmentfleck; näher beſchreibt er 
die von Pelagia als Saͤckchen, die in ihrem Grunde die 
Kryſtalle tragen, an ihren Wänden mit Wimpern beſetzt 
find und durch eine an der Oberflache der Scheibe ſtehende 
Oeffnung ausmünten; zwiſchen den Kryſtallen liegen kleine 
gelbe Pigmentkörner, die auch bei Cassiopeia ſich finden. 
Ich habe 6 Meduſen in Berug auf dieſe Organe unters 
ſucht, naͤmiich Pelagia, Cassiopeia, Rhizostoma Aldro- 
vandi D. Ch., Oceania eruciata ?, Oceania n. spec. 
und Gergonia proboscidalis. Die erſten fünf ſtimmen 
darin überein, daß die Randkoͤrper birnförmige Bläschen 
bilden, die im Grunde ein Haͤufchen Kryſtalle von kohlenſau⸗ 
rem Kalk, und an ihren innern Wänden Flimmerhaare be⸗ 
figen, durch eine rundliche Mündung an der oberen (nur bei 
Cassiopeia an der untern) Flaͤche der Scheibe ausgehen 
und mit den Magenanhaͤngen, mögen dieſe nun gefaͤß⸗ oder 
ſchlauchartig ſeyn, in keiner Verbindung ſtehen. Die Kalk⸗ 
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kryſtalle find eckig, nur bei Rhizostoma rund, und bei 
Pelagia, Cassiopeia und Oceauia cruciata mit Pig: 
mentkornchen untetmiſcht. Die Randkoͤcper von Gergonia 
weichen bedeutend ab: fie haben weder eine aͤußere Oeffnung, 
noch iſt die runde Blaſe, die fie bildet, inwendig von W.m- 
pern Überzogen, ſtatt der Keyſtallhaufen finder ſich nur ein 
vollkommen runder, bedeutend großer Kryſtall, der in einem 
kleinen geſtielten Bläschen, das an der Innenwand der groͤ⸗ 
ſieren Blaſe angeheftet iſt, ſeinen Sitz hat. Von nerven⸗ 
artigen Theilen fand ich nur bei Gergonia eine Spur 
mit R. Wagnec bettachte ich Ehrenberg's zweiſchenklige 
Druſe nicht als dieſem Syſteme angehoͤrend) in einem von 
einer Scheide umhuͤllten Strange, der vom Mittelpuncte der 
Seide nach dem Randkoͤrper hingeht und, wo er an den» 
ſelben ſtoͤßt, leicht keulenfoͤcmig anſchwillt; doch bleibt dieſe 
Deutung noch ſehr zweifelhaft, da ich weder einzelne Wer: 
venfaſern noch eine Verbindung der Stränge der verſchiede⸗ 
nen Randkoͤrper beobachtet habe. 

Augenähnliche Körper fand ich nur bei Oeeania n. 
Sp., die ich im Hafen von Meſſina fiſchte, aber da in ſehr 
entwickeltem Zuſtande, ſo daß uͤber die Deutung kein Zwei⸗ 
fel blieb. Die Randkoͤrper dieſer Oceania find den obenbe⸗ 
ſchriebenen ganz gleich gebildet, haben eine äußere Oeffnung, 
find innen mit Wimpern beſetzt und enthalten Kryſtalle. An 
der oberen und äußeren Seite ihrer Baſis findet ſich ein 
Haufe braunrother Pigmentzellen, die im Innern einen 
glashellen rundlichen Körper enthalten und auf der oberen 
Seite eine runde Oeffnung beſitzen; unter dieſem Organe 
liegt ein kugeliger Haufe kleiner blaſſer Zellen, das ein ſtar⸗ 
kes Bündel ganz feiner Faſern zu demſelben ausſendet, bie 
ich nicht weiter, als dis an die untere Wand des Pigment- 
haufens, verfolgen konnte. In dieſen Theilen ſcheint mit 
unzweifelhaft ein Auge, beſtehend aus Pigmentſchicht, mit 
pupillenartiger Oeffnung und Linſe, und ein Ganglion ſammt 
davon ausgehendem Sehnerven gegeben zu ſeyn; ich ſchließe 
mich daher Ehrenberg's Annahme an, daß auch bei den 
Quallen, wenn auch vielleicht nur bei wenigen Discophorae, 
Augen auf mehr oder minder hoher Entwickelungsſtufe ſich 
finden. 

Was für eine Bedeutung follen wir nun den Kryſtall⸗ 
haufen oder da, wo keine Augen ſich finden, den Randköorpern 
zuſchreiden? Die Thatſache des Vorkommens von Augen 
und hoͤchſt waheſcheinlich von Nerven und einem Ganglion 
an dieſer Stelle des Leibes einiger Meduſen zeigt uns ſchon 
die Moͤglichkeit, daß andere Sinnesorgane, wenn ſie bel die⸗ 
ſen Thieren ſich finden ſollten, wohl an dieſer Stelle vor⸗ 
kommen konnten, und in der That, je mehr man über die 
Steuctur dieſer bis dahin räthſelhaften Organe nachdenkt, 
um fo plauſibler erſcheint es, in den Kryſtalle umſchließenden 
Kapſeln Gehoͤrblaͤschen (der Quallen ſowohl als der Embryo⸗ 
nen und jungen Individuen der Polypen und Strahlthiere) 
zu ſehen. Bedenken wir, daß die einfachſte Form des Ge⸗ 
hoͤrorgans, wie uns die Entwickelungsgeſchichte und verglei⸗ 
chende Anatomie lebrt, ein mit Concrementen von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk gefülltes Bläschen iſt, an dem ein Nerv 
fi verzweigt, fo ſteht wahrlich meiner Deutung nur das 
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im Wege, daß man die Nerven der Kapſel der Randkoͤrper 
noch nicht gefunden hat, worauf aber, bei unſerer ſonſtigen 
mangelhaften Kenntniß des Nervenſyſtems dieſer Thiere, ſicher⸗ 
lich Niemand großes Gewicht legen wird. Wie dei den 
meiſten Thieren, würden die Gehoͤrſteine der Quallen vor⸗ 
zugsweiſe kryſtalliniſche Geſtalt beſitzen, bei einigen dagegen 
runde Form, wie bei den Mollusken, zeigen, und wie bei 
dieſen entweder in Mehrzahl Rllizostoma) oder als Ein 
Korn (Gergonia, Sertularia, Asterias) fi finden. 

Auch wird es Niemanden auffallen, daß verhältnißmds 
ßig ſeht einfach organifitte Thiere, wie die Quallen, Gehör: 
organe beſitzen, wenn man weiß, daß ihnen Augen zukom⸗ 
men, Niemand wird ſich daruͤber wundern, daß junge Indi⸗ 
viduen von Polypen und Radiaten Sinnesorgane haben, die 
hoͤchſt wahrſcheinlich den erwachſenen Thieren abgeben, denn 
wir kennen ja durch Siebold etwas ganz Analoges beim 
Monostomum mutabile. Endlich, wenn es Thiere giebt, 
die, namentlich Quallen und Asterias, viele Augen beſitzen, 
warum ſollten nicht auch andere mehr als zwei Gehoͤrblaͤs⸗ 
chen haben? Ich glaube demnach mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit die Exiſtenz der Gehoͤrorgane bei den Quallen und, 
als vorübergehenden Zuſtand, bei Sertularia und Asterias 
dargethan zu haben, und ende dieſe vorläufigen Bemerkun⸗ 
gen, die ich an einem anderen Orte, wo ich über die Stru⸗ 
ctur der erwähnten Quallen zu handeln denke, mehr ausfüh⸗ 
ren werde, mit dem Wunſche, daß die Naturforſcher dieſem, 
noch fo viel vetſprechenden Gebiete ſich eifrig zuwenden 
moͤchten. 


Ueber die Entwickelung der Rückenmarks ⸗ und 
Zwiſchenwirbelganglien und verſchiedene Mißbil: 
dungen des Nervenſyſtems 


las Herr Profeſſor Fiſher am 14. November des vorigen 
Jahres der Cambridger Philosophical Society einen erſten 
Aufſatz vor. 

Et betrachtete darin zuvoͤrderſt gewiſſe Krankheitsfor⸗ 
men in Verbindung mit dem Bildungsproceffe, dem Wachs. 
thume, der Erhaltung und dem Abſterben des menſchlichen 
Koͤrpers. 

Die dem menſchlichen Organismus inwohnende Ten⸗ 
denz, den Kreis feiner Exiſten; zu vollenden, iſt das Na⸗ 
turgefeg, an welches der Verfaſſer ſich bei feinen Unterſu⸗ 
chungen gehalten hat. Indem er ſeine Methode auf eine 
Anſicht Galen's ſtützt, unterſcheldet Profeſſor Fiſher in 
jedem Organe zwei Proceſſe, den plaſtiſchen und den fun⸗ 
ctionelfen. Unter dem erſten begreift er die Ausbildung, das 
Wachsthum und die Erhaltung eines Organs, ſowie die 
normalen oder abnormen Structueveränderungen, die es er⸗ 
leidet; unter dem zweiten diejenige Thaͤtigkeit des Organs, 
durch welche Reſultate erzielt werden, welche ſich auf die 
thieriſche Oeconomie beziehen. 

Der phyſſologiſche Theil von Profeſſor Fiſher' 8 
Mittheilung beſtand aus einem Berichte über embryologiſche 
Forſchungen, welche er in Betreff der Entwickelung der 
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Rückenmarksganglien angeſtent hatte, um Licht über die 
abnormen Zuſtände zu verbreiten, welche manche derſelben 
bei spina bifida darbieten, wenn dieſe Krankheit auf die 
untere Portion der Wirbelſaͤule beſchraͤnkt iſt ). Bevor 
wir die Reſultate dieſer Unterſuchungen mittheilen, moͤchte 
es nicht unpaſſend ſeyn, anzufuͤhten, daß dieſe abnormen 
Zuſtände in einem Zuſammenfließen des letzten Lumbalgan⸗ 
glion mit dem erſten Sacralganglion oder in der Verſchmelzung 
mehrerer Sacralganglien miteinander deſtehen *). In eis 
nigen Fällen ſtreicht vom vierten nach dem fünften Gan⸗ 
glion ein verhaͤltnißmaͤßig ſtarkes Band ***). 

a Profeffor Fiſher in den von ihm nachgeſchlage⸗ 
nen Schriften der Phyſiologen die Entwickelung der Spinals 
ganglien nicht erwähnt fand, fo fühlte er ſich aufgefordert, 
Untecſuchungen über dieſen Gegenſtand anzuſtellen, und die 
allgemeinen Reſultate derſelben legte er in Folgendem dar: 

Daß die weißlichen, rundlichen, birnfoͤrmigen Körper, 
welche zur Seite der an der Stelle des kuͤnftigen Rüden: 
marks des Embryo's befindlichen Furchen liegen, die Rudi⸗ 
mente der Ruͤckenmarks⸗ und Zwiſchenwirbel⸗ Ganglien 


find +). 
eine Daß, „während die Raͤnder der Furche ſich fchließen, 
„ ein filamentartiges Anſehen darbietende, weiße Linie 


En 8 ihr und jedem Ganglion entſteht, deſſen Verbindung 
Bf en centralen Theilen den Anſchwellungen entſpricht, 
che dieſen Theilen eine wellenfoͤrmige Geſtalt ertbeilen. 
entfteh aß eine zweite weiße Linie zwiſchen den Ganglien 

t und ſie miteinander in der Art verbindet, daß ſie 
———— 


* 3 
ballen Falle von spina bifida am obern Theile der Wir⸗ 
eine fehle, welcher dem Verfaſſer vorgekommen, war zugleich 
0 De rhafte Bildung des Kopfes vorhanden. 
eine lache lle iſt kein einziges Beiſpiel vorgekommen, wo 
nunmehr ſecherchmenmung nicht ſtattgefunden hatte. Er hat 
Patient eines zehn Fälle unterſucht. In dem einen batte der 
beiden erſten Klumpfuß auf derſelben Seite, auf welcher die 
Profeſſor Ft Sacralganglien miteinander verwachſen waren. 
zeln der Enter konnte keine Spur von den vordern Wur⸗ 
der Schenkel „denen Ganglien auffir den; allein leider war 
heit ermitteln fo zerfetzt, daß fi durchaus nicht mit Sicher⸗ 
Muskelſyſtems den ob irgend ein Theil des Nerven- oder 
In demſelben 4 Gliedes fehlerhaft gebildet ſey, oder nicht. 
eiten zu einer rn waren die vierten Sacralganglien beider 
rterie verſorgt aſſe verſchmolzen, welche durch eine einzige 
von Profeffor Fife rde. In dieſem, ſowie überhaupt in allen, 
und S er unterſuchten, Fällen boten die Lumbal⸗ 


Sacral⸗Nerven b. 
Tami 9 K 
n in i normale Beſchaffenhei Das Sacralgeflechte 


5 8 allen Fällen normal entwickelt. 
allein durch foſſer bielt dieſes Band anfangs für ein Gefäß; 
ununterhrogorarättigee Seciren überzeugte er ſich daß es ſich 
innere Struck, 1 Scheide des Ganalion fortſetzte. Seine 
1) Profeſſor 1 loer rn gekoͤrntes Anſehen bar. 
die Anſicht, d r hegte, als er feine ſchu b 
indem feine De, ſich wobl in biefer abe teren Kane, 


n do beftätigt 
zu derſelben einfloͤßt. ee nun aber erarünet, oder nicht, 
. N lung der Spinal⸗ J 
tebtals Ganglien die ganze Aufmerkſamkeit der Peel 
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zuſammen einen Ähnlichen Apparat darſtellen, wie die Ganz 
glien mancher wirbelloſen Thiere. 

Daß wiederum eine Linie von der Außenſeite jedes 
Ganglion auszugehen und ſich mit einer andern zu verbin⸗ 
den ſcheint, die parallel mit der Axe des Körpers laͤuft und 
mit dem Herzganglion communicirt. 

Indem Profeſſor Fiſher eine kurzgefaßte Ueberſicht 
des pathologiſchen Theiles dieſes Gegenſtandes mittheilt, 
ſpricht er ſich ruͤckſichtlich der spina bifida, inſofern ſich 
das Leiden in der Lenden = Heiligenbein » Gegend befindet, fol: 
gendermaaßen aus »): 

Daß die bereits beſchriebene Verſchmelzung der Gan⸗ 
glien die primäre Abnormitaͤt bildet, auf welche ſich alle 
übrigen Regelwidrigkeiten, welche bei der Krankheit vorkom⸗ 
men duͤrften, direct oder indirect zuruͤckfuͤhren laſſen. 

Daß dieſes Verſchmelzen durch die Lage und das Vo⸗ 
lumen der Gonglien begünftigt werde, deren verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßige Größe von ihrer Verbindung mit dem Sacral Plexus 
herruͤhren dürfte “). 

Daß die Wurzeln der zu den verſchmolzenen Ganglien 
gehörenden Nerven, weil fie in einem Bündel durch die 
dura mater ſtreichen, mit der pia mater des Ruͤcken⸗ 
marks fo unregelmäßig verbunden werden, daß zwiſchen die⸗ 
fer Membran und der Spinnewebehaut, ſcwie zwiſchen der 
letztern und der dura mater, Adhaͤſionen entſtehen. 

Daß der Anfang des geſpaltenen Zuſtandes des Kno⸗ 
chencanales nach Oben zu dem Puncte entſpricht, wo das 
Ruͤckenmark ſpaͤter mit der hintern Wandung der Geſchwulſt 
verwaͤchſ't “). 

Daß die Fortſaͤtze (branches) der Lenden- und Heili⸗ 
genbein » Wirbel in der betheiligten Gegend nicht feblen, 
ſondern durch die Geſchwulſt mehr oder weniger auswaͤrts 
gedrängt ſind. 

Die von Profeſſor Fiſher in Betreff der Mißbildung 
des Ruͤckenmarks angeſtellten Unterſuchungen haben ihn, 
ruͤckſichtlich des plaſtiſchen Proceſſes dieſes Organes, auf fol⸗ 
gende Anſichten geleitet. 

Daß, obwohl das Rückenmark, wie jedes andere Or: 
gan, einen ihm eigenthuͤmlichen plaſtiſchen Proceß befigt. 
dieſer dennoch durch die abnorme Beſchaffenheit mancher 
Wurzeln der Spinalnerven in der Weiſe modificirt werden 


) Wiewobl dieſe Anſichten mit denjenigen uͤbereinſtimmen, wel⸗ 
che der Verfaſſer ſchon bei einer fruͤhern Gelegenheit zu erken⸗ 
nen gegeben hat (vergl, London and Edinburgh Philosophi- 
cal Magazine. Vol. X. p. 316), fo bürfte es doch nicht un⸗ 
paſſend fiyn, fie hier in Verbindung mit den von ihm gewon⸗ 
nenen neuen Reſultaten zu wiederholen. 


) Die Spira'ganalien find, wenigſtens um die Mitte des 
Embryolebens, ſtark mit Blutgefäßen verforat, welche auch, 
nebſt der Hypertrophie der Ganglien, zur Beguͤnſtigung der 
Verſchmelzung das Ihrige beitragen dürften. 

e) Ju allen Fillen von spina bifida ſtimmt die fehlerhafte 
Bildung des Knochencanals mit der des Ruͤckenmarks uͤber⸗ 
ein. Wo das Lecztere die naturgemäße Bildurg darbietet, bil · 
det ſich der Canal vollſtändig aus. 

6 * 
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kann, daß eine fehlerhafte oder auch theilweiſe fehlſchlagende 
Entwickelung des Organs herbeigeführt zu werden vermag*). 

Ruͤckſichtlich der Therapeutik des in Rede ſtehenden 
Leidens iſt Profeſſor Fisher durch feine Unterſuchungen zu 
folgenden Schluͤſſen gelangt: 

Da die in der Geſchwulſt enthaltene Fluͤſſigkeit ein na⸗ 
tuͤrliches Product iſt *), welches die Beſtimmung hat, die 
Theile, mit denen fie ih in Beruͤhrung befindet, zu ſchuͤz. 
zen, ſo iſt die Beſeitigung derſelben durch eine von ſelbſt 
entſtehende oder künſtliche Oeffnung zu vermeiden; denn durch 
das Oeffnen der Geſchwulſt kann nicht nur eine Entzuͤn · 
dung der jene auskleidenden Membran veranlaßt werden (inr 
dem Luft in dieſelbe eindringt, oder auch aus andern Grün: 
den), ſondern die Fluͤſſigkeit kann auch fortwährend ausflie⸗ 
ßen und der Tod durch Erſchoͤpfung, oder weil das Blut 
feines Serums beraubt wird, herbeigefuͤhrt werden. Denn, 
einer von Morgagni und einer zweiten von Profe ſſor 
Fiſher ſelbſt gemachten Beobachtung zufolge, wurde die 
Harnſecretion durch das fortwährende Ausfließen jener Fluͤſ⸗ 
ſigkeit unterdruͤckt. 

Wenn die Operation des Abzapfens an dem obern 
oder mittlern Theile der Geſchwulſt ausgefuͤhrt wird, ſo 
muß das Ruͤckenmark faſt nothwendig verletzt werden. 

Wenn die die Geſchwulſt uͤberziehende Haut von na⸗ 
turgemaͤßer Beſchaffenheit iſt, ſo kann fortgeſetzter Druck, bei 
welchem jedoch auf die Lage des Ruͤckenmarks Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden muß, mit Nutzen angewandt werden; ſind dagegen 
die Wandungen der Geſchwulſt duͤnn und membranenattig, 
fo hat man adſtringirende Waſchmittel, welche auf Nunze⸗ 


„) Der Verfaffer hat die, dieſer Anſicht zu Grunde liegende, 
Idee auf dle Beurtheilung des Anencephalos angewandt und 
beabſichtigt, die Refultate feiner Beobachtungen über dieſen 
Gegenſtand, ſowie über die fehlerhafte Bildung des obern Theis 
les des Ruͤckenmarks fpäter mitzutheilen. 


„) Die Fluͤſſigkeit wird durch die pia mater feceenfet, aber ihre 
Quantität wird wahrſcheinlich durch die Venen vermehrt, wel⸗ 
che oft ungewoͤhnlich ſtark ausgedehnt erſcheinen, welcher Bus 
ſtand von dem Mangel an Widerſtand von Seiten der umge⸗ 
benden Theile herruͤhren dürfte. Rückſichtlich der Anſichken 
des Verfaſſers über dieſe Seccetion vergl. Phil. Mag., 8. Se- 
ries, Vol. X. p. 316. 
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lung der Haut abzielen, anzuwenden. In dieſem Falle iſt 
der Ausgang der Krankheit jedoch faſt immer toͤdtlich. (The 
London, Edinburgh and Dublin Philos. Magaz., 
Dec. 1842) 


Miscellen. 


ueber die Quelle des Fettes bei Thieren enthalten 

die Proceedings of the Philosophical Society of Glasgow Folgen: 
des: „Die Beobachtung von Liebig, daß die Fibrine der Pflanzen 
und Thiere in ihrer Zuſammenſetzung identiſch iſt, führte zu der 
unausweichlichen Folgerung, daß die thieriſche Organiſation nur 
den Zuftand der ihr von dem Pflanzenreiche gelieferten Subſtanzen 
modificire, und daß fie nicht, wie es die Pflanzen thun, folide 
Subſtanzen von ihren artigen Beſtandtheilen dilde; oder mit 
anderen Worten, die Fibrine der Milch exiſtirt ausgebildet in den 
Vegetabilien, welche zur Nahrung der Kuh dienen, während die 
Hauptbeſtandtheile des Blutes, in gleicher Weiſe, direct aus den 
vegetabiliſchen Stoffen hergeleitet werden, welche urſprünglich das 
Futter aller Thiere abgeben. Es konnte keine Ausnahme in Bezug 
auf dieſe Behauptung, in Beziehung auf Bildung von Blut und 
Muskeln, geltend gemacht werden. Die Anomalie, welche ſich darbot, 
betraf das Fett, welches ſoweit, als die Verſuche gegangen waren, 
nicht in genügender Menge in vegetabiliſcher Nahrung vorhanden 
zu ſeyn ſchien, um uns zu berechtigen, feine Entſtehung einer ſol⸗ 
chen Quelle zuzuſchreiben. Liebig führt als Beiſpiel eine magere, 
vier Pfund wiegende, Gans an, welche in 36 Tagen fünf Pfund 
an Gewicht zunimmt, indem ſie 24 Pfund Mais verzehrt und 
daun 31 Pfund reines Fett liefert. Das letztere, ſagt Liebig, 
konnte nicht von dem Mais hergeleitet werden, weil Mais, nach 
ſolchen Experimenten, die gemacht worden waren, ehe Liebig 
ſchrieb, nicht den tauſendſten Theil feines Gewichtes an Fett enthielt. 
Liebig's Anſichten haben Dumas Payen veranlaßt, eine Reihe 
von Experimenten zu machen, um die Quantit it von fettiger oder 
öliger Subſtanz im Mais zu beſtimmen. Sie haben gefunden, 
daß 9 Procent eines gelben Oeles in dieſem vegetabiliſchen Körper 
enthalten finds ſie folgern alſo daraus, daß, wenn eine magere 
Gans 24 Pfund Mais verzehrt, fie 2} Pfund fettiger Subſtanzen auf⸗ 
nehme, welches mit dem vorher in dem Thiere vorhandenen Fett 
hinreicht, um das Auftreten von 35 Pfund Fett zu erklären. Du ⸗ 
mas fügt die merkwürdige Nachricht hinzu, daß Heu, ſowie es 
den Thieren in den Bündeln zum Freſſen vorgeworfen wird, 2 
Procent fettige oder dlige Subſtanz enthalte.“ 

Von Pano paeae Aldrovandi iſt der einéiſchen Geſellſchaft 
ein, in der Nähe von Meſſina aus dem Meere erhaltenes, Erem: 
plar vorgezeigt worden, deſſen Röhre während des Lebens 13 Fuß 
weit über die Schaale hervorgeſtreckt war, während die Schaale, 
welche den Körper einſchließt, 10 Zoll mißt fo daß die ganze Länge 
des Thieres während des Lebens zwei Fuß ein Zoll betrug und 
das Gewicht drei Pfund uͤberſtieg . 


— _ __— 


Heilkunde. 


Ueber diätetifche Organoplaſtik zur Eünftlichen 
Umänderung der Formen des lebenden Körpers, 


Von Royer Collard. 


Die Hygiäne iſt derjenige Theil der Medicin, der uns lehrt, 
das menſchliche Leben auf eine ſolche Weiſe zu reguliren, daß die 
freie Uebung aller Functionen, und die vollkommene Entwickelung 
aller Fahigkeiten geſichert werde. Ihre Aufgabe iſt daher nicht 
bloß Bewahrung der Geſundheit und Verhuͤtung von Krankheiten, 
fondern fie will auch die Lebensorgane vervollkommnen, alle Schäd⸗ 
lichkeiten entfernen, und den Organismus ohne Gefahr zu der 
größten Kraftentwickelung bringen, der er fähig iſt. 


Die Anordnung der Lebentzweiſe, oder das Regimen, veranlaßt 
vorzüglich fünf Dinge: Die Nahrung, die atmoſphöriſchen Einfluͤſſe, 
die Körperbewegung, die Zeugung und die moraliſchen Einfluͤſe. Wer 
weiß nicht, daß alle feſten und flüffigen Theile durch die Nahrung ſich 
beftändig erneuern, und daß alſo die Subſtanz und Form der orga⸗ 
niſchen Gewebe von der Natur der Nahrungsmittel abhängen? 
Wer weiß nicht, daß atmoſphäriſche Einfluͤſſe, wie Wärme oder 
Kälte, Feuchtigkeit oder Trockenheit, Licht und Electricität, dieſe 
oder jene Beſchaffenheit des Bluts oder Nervenſyſtems bedingen, 
woher dieſe oder jene Art der Ernährung erfolat. Von nicht ge⸗ 
ringem Einfluſſe iſt die e fie beguͤnſtigt die Nutrition 
und entwickelt die Muskeln. Die Zeugung modificirt die Gattung, 
wie die andern Umftände das Individuum; fie neutraliſirt die Ten⸗ 
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denz einer fehlerhaften Organiſation und vereinigt in einigen Ges 
ſchoͤpfen oder zerſtreut hier und da die erblichen Anlagen. Was 
die moraliſchen Einflüſſe betrifft, ſo ſind ſie, ohne Zweifel, anderer 
Art; aber es läßt ſich nicht läugnen, daß ſie offenbar auf die Bes 
ſchaffenheit des Blutes und der Organe Einfluß haben. Man be⸗ 
greift alſo vollkommen die Moͤglichkeit, mehr oder minder vorher⸗ 
geſehene und vorherberechnete Refuitare durch ein Regimen zu ere 
halten, in dem die Wahl der Nahrungsmittel und die Richtung 
der Lebens functionen ſtreng geordnet ſind. 

Doch dies jind nur allgemeine Facta, auf die wiſſenſchaftliche 
Forſchungen ſich nicht bajiren laſſen, und will man nicht bei bio: 
ben Hypotheſen ſtehen bleiben, fo muß man daher vom Einzelnen 
auf das Allgemeine, und nicht vom Allgemeinen auf das Einzelne, 
ſchließen. Verſuchen wir alſo, die einzelnen Thatſachen methodiſch 
aus(inanderzuſetzen, die uns geſtatten, den Einfluß der Lebensart 
in der funftgemäßen Feſtſezung lebender Formen zu ermeſſen. Dies 
wird den erſten Theil unſerer Arbeit ausmachen. Wir werden da⸗ 
rauf dieſe Thatſachen zu erörtern und fie wiſſenſchaftlich zu erklä⸗ 
ren ſuchen, und zuletzt endlich werden wir ſehen, welche Folgerun⸗ 
gen man daraus zirhen kann. 

5 Die Anatomie und Pbyſiologie haben feit zwanzig Jahren nur 
urch das vergleichende Studium des Menſchen und der andern ors 
ganiſirten Weſen ernſte Fortſchritte gemacht. Die Pathologie bes 
Bean kaum, diefen Weg einzuſchlagen. Die G. ſundheits lehre iſt 
n dieſem Puncte mehr, als irgend ein anderer Zweig der Medicin, 
When n e nnd doch könnte ſie mehr, als irgend ein anderer 
cher in einem ſolchen Studiren werthvolle und vielfache Berei⸗ 
Hausthi erlangen. Der Ackerbau, die Viebzucht, die Zucht von 
achtun teren haben Jahrbunderte lang Schätze von poſitiven Beob⸗ 

161 5 und Erfahrungen angeſammelt. Der unbedeutendſte 

vom Lande befigt Kenntniſſe, die uns abgehen, ein ſonder⸗ 


bares Gemiſ⸗ j i 
einer oft 15 0 Wahrheit und Irrthuͤmern, ein rohes Product 


eingefloͤß Empirie, die ihm jedoch manchmal das Genie 
es iſt A Lernen wir aus dieſer fruchtbaren Quelle ſchoͤpfen, 
handeln. das einzige Mittel, die aufgeſtellte Frage gut abzu⸗ 


lich adds lacht des Menſchen über die Natur äußert ſich vorküg ⸗ 
ilen bilder am Pflanzenreiche. Hier iſt er Gebieter; nach feinem 
eſtimmung ner verbildet er die lebende Materie, überall feine 
göttlichen Schellen, auf der Erde das unvollendete Werk der 
fende von? opfung zu vervollkommnen. Sehen wir auf die Tau⸗ 
die Cultur dag zen, die um uns her wachſen, ſind ſie nicht durch 
ſo vielen, von geworden, was ſie ſind? Iſt ſie es nicht, die aus 
eine ſchmachafte dr Natur bittern oder unſchmackhaften Fruͤchten, 
ehr eine eigench ärmeren zu verſchaffen weiß? Jeder weiß, wie 
Pflanze modifichen mliche Ernährung die verſchiedenen Theile einer 
ter verwandelt, 15, Hier find die Geſchrechtstheile in Blumenblät⸗ 
nen magern und worauf dieſelbe Pflanze, nachdem man fie auf ei 
fache Blumen Fe bearbeiteten Boden verpflanzt, nur noch ein⸗ 
inge das ernöhrend Hier wird durch das Abkneipen der Schoͤß⸗ 
es zeigen ſich Kno Princip von ſeiner Richtung abgelenkt, und 
Zweige, oder 1 = Blätter, dort werden die Wur⸗ 
weige Wurzeln. 

Bufügre, dne fg dl der Nahrung, die man 
rmen. Auf 11115 Producte der Vegetation unter verſchie⸗ 
und bieafame St Weiſe, fagt uns Liebig, erzeugt man 
braucht wird, ode troh, das zu den italieniſchen Hüten ge⸗ 
es der Laſt der Kehr macht man es mehr oder minder hart, damit 
fuͤgt derſelbe Scher, wſderſtihen könne. „Wenn man der Pflanze,“ 
gen Stoffe, mit wureler hinzu, „Kebtenfäure und alle ihr nörhir 
Blatter, aber a des Stickſtoffs, darbietet, fo wird fie 
A bervorbringen.““ ſowie Zucker und Sazmehl, aber 

ine Frage . 

lich in 1 aa Tange Zeit die Phyſtologen befchäftigt, ob naͤm⸗ 
keimungsfaͤhige Saamı die Ovarien der Pflanzen wohlgeformte und 
befruchtet worden zu 1005 bervorbringen können, obne vom Pollen 
fontaines und einige An amerarius, Spallanzani, Des⸗ 


dere haben es, t i 
Schult und 6 1795 x anus, Alſton, D ee 15 ne 
ö e Bouzareingues, beſtritten. Indeß 


den Pflanzen 
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bat doch der Profeſſor Bernhardi aus Erfurt, nach ſechs Jahre 
lang fortgefigten Unterſuchungen, die Richtigkeit des Factums be⸗ 
wieſen, indem er der Pflanze die zu ibrer Ernahrung günftigen 
Bedingungen verſchaffte. Wird die Pflanze dagegen, wie Linné 
und Schreber es verſuchten, in Töpfen in einem geſchloſſenen 
Zimmer aufgezogen, fo iſt der Erfolg unmoͤglich. 

Andere, nicht weniger merkwürdige, Modiſicationen beobachtet 
man noch bei den Pflanzen in Bezug auf die Menge des Düngers, 
der zu ihrer Unterkaitung angewandt wird. Im Gluten der Ger 
traidekoͤrner hat man ſehr verſchiedene Verhältniſſe gefunden. Lies 
big hat dieſe Veränderungen angegeben, indem er die Menge des 
Ammoniaks berechnete, die in den verſchiedenen Arten des Thier⸗ 
dungers enthalten iſt. Auf der andern Seite hat er gezeigt, daß, 
indem man manchen Pflanzen einen Theil des ihnen ndthigen. 
Stickſteffs entzieht, kuͤnſtlich eine Ausſchwitzung von Mannite, 
Gummi und Zucker, alſo von lauter ſtickſtoffloſen Subftongen, bes 
wirkt wird, die von den Wurzeln, der Rinde, oder den Blättern 
abgeſondert werden. Die Wurzel der wilden Mobrrübe iſt von 
Natur dünn und zaͤhe. Vilmorin fand das Mittel, fie durch 
Dünger allmaͤlig in ein dickes, ſaftiges Fleiſch zu verwandeln In 
andern Faͤllen beſtimmt die eigenthuͤmliche Natur des Duͤngers 
eine Modiſication nicht in den Formen der Pflanze, ſondern in ih⸗ 
rer lanafamen oder ſchnellen Vegetation, wie Villeneuve es 
vom Roggen nachwies. 

Eine neue Entdeckung des Dr. Pallas, die durch die gelehrs 
ten Unterſuchungen von Biot und Soubeiran beftätigt worden 
find, hat dargethan, daß die Stängel des tuͤrkiſchen Walzens, von 
denen man zur Zeit der Befruchtung die weiblichen Bluͤthen ent⸗ 
fernt hat, mehr Zucker geben, als diejenigen, wo dieſe Bluͤthen, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, mit Koͤrnern beſetzte Kolben hervorbrachten. 
Die Staͤngel, mit denen dieſe Verſtuͤmmelung vorgenommen wur⸗ 
de, ſind im Allgemeinen nicht ſo ſtark, als die andern, und ihre 
unteren Blätter werden zeitig gelb. Eine ſolche Wirkung hat nichts 
Wunderbarer, wenn man bedenkt, daß das Satzmehl und der Zuk⸗ 
ker in den Vegetabilien faft dieſelbe Relle ſpielen, ats das Fett bei 
den Thieren. Dieſer Ueberſchuß an Zucker iſt eine wirkliche Hem⸗ 
mung der Entwickelung, ein Anfang eines krankhaften Zuſtandes. 

Das Volumen und die Groͤße der verſchiedenen Theile einer 
Pflanze koͤnnen ebenfalls zuweilen in außerordentlichen Verhaͤltntſ⸗ 
fen vermehrt werden. Melonen, die, nach der Methode von Pu⸗ 
vis, mit Molken begoſſen wurden, haben ein Gewickt von 33. 
35 und ſelbſt 43 Pfund erreicht; ſie hatten einen Umfang von 1 
Meter 26 Centimeter; ihr Geſchmack war trefflich. Herr kukas, 
aus Munchen den Liebig anführt, ließ in gepulverter Holzkehle 
eine Menge Pflanzen wachſen, deren Vegetation vorzuͤglich reich 
und kraͤftig war. 

Die Geſchichte der Beschneidung der Bäume verſchafft uns 
noch viele intereffante Thatſachen, die vollkemmen zu dem hier ab⸗ 
gehandelten Gegenſtande gehören. Hat die Beſchneidung der Wein⸗ 
ſtoͤcke nicht täglich zum Reſultate, daß die Zahl und das Volumen 
der Fruͤchte ſich vermehrt, indem in den lebenden Theilen ein Ue⸗ 
bermaaß von ernährenden Subſtanzen angeſammelt wird? Daſſelbe 
findet ſtatt bei den Baͤumen, die zu Bauten benutzt werden; ein 
geſchickter, in der gehörigen Jabreszeit gemachter, Schnitt, bie 
Natur des Bodens, die Gonftitution jener Bäume, verſchafft ihnen 
eben fo ſehr Gewicht, Volumen, eine vorzuͤgliche Beſchaffenheit 
und einen beträchtlichern Werth, als fie zugleich mit erſtaurlicher 
Schnelligkeit wachſen. 

Als eine der merkwuͤrdigſten Folgen der Cultur will ich end⸗ 
lich mittbeilen, was van Mons in der neueften Zeit geleiſtet hat. 
Er glaubte nämlich, zu bemerken, daß der größte Theil der Kern: 
oder Steinftuͤchte in unſern Baumaärten auf dem Wege zu einer 
Entartung waͤren und eine vollkommene Zerſloͤrung in Ausſicht 
ftellten. Er vermuthete, daß dieſer Zuſtand der Decrepfbirät von 
ihrem boben Alter berruͤhre, und daß jede dieſer Fruͤchtearten 
nur cine beſtimmte Zeitdauer habe, nach welcher ihr Lebensquell 
einigermaaßen erſchöͤpft werde und einer Erneuerung bedürfe. Er 
kam darnach auf denſelben Gedanken, der die Aerzte bewog, auf 
das Kuheuter das Kuhpockengift zu übertragen, um die Pocke zu 
erneuern. Er ärndtete die Saamen der wilden Fruͤchte ein, fäcte 
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ihre Producte von Generation zu Generation immer wieder aus, 
in der Meinung, daß er auf dieſe Weiſe dahin gelangen würde, 
zuerſt gleiche Früchte, ſodann ſolche zu erhalten, die die unſerigen 
überträfen und eine ebenſo lange Zukunft haben würden, als jene 
anfänglich hatten. Dank ſeiner viele Jahre ausdauernden Beharr⸗ 
lichkeit, die Vermuthung iſt durch die Erfahrung beftätigt worden; 
die erſten Früchte waren ſchlecht, die andern mittelmäßig, andere 
deſſer. Die Kernfrüchte brauchten fünf Generationen und zwanzig 
Jahre, die Steinfruͤchte vier Generationen und funfzehn Jahre, 
um befriedigende Producte zu liefern; ihre Vervollkommnung ſchrei⸗ 
tet immer mehr und mehr vor. Die Aufgabe iſt jetzt geloͤſ't; keine 
Kernfrucht, kein Nußbaum erzeugt mehr wilde Früchte; und die 
Methode von Van Mons, die er felbft verbreitete, indem er 
feine Propfreiſer vertheilte, brachten überall neue Fruͤchte hervor, 
deren Schoͤnheit und Geſchmack unvergleichlich iſt. 

Gehen wir nun vom Pflanzenreiche zum Thierreiche uͤber. 

Mein gelehrter College, Dumeril, hat die Güte gehabt, 
mir verſchiedene Details mitzutheilen, welche die Veränderungen 
beweiſen, die dieſe oder jene Art der Nahrung in den Formen und 
Proportionen der Inſecten hervorbringen. Ich befhränfe mich 
auf einige Worte über die Bienen. Die Geſchlechtsform hängt be⸗ 
kanntlich bei dieſen Thieren von ihrer Art zu wohnen, und von 
der eigenthuͤmlichen Nahrung ab, die ſie empfangen. Unter den 
Larven, die die kuͤnftigen Weibchen werden ſollen, erlangen einige 
die Attribute ihres Geſchlechts; die andern bleiben neutral. Die 
erſtern wohnen in geräumigern, dickern Zellen, die von den erſtern 
ſehr verſchieden ſind; hierher bringen ihnen die Arbeitsbienen einen 
breiigen Saft. deſſen Farbe und Geſchmack ganz eigenthuͤmlich und 
deren Quantität ſeyr beträchtlich iſt. Dieſe Nahrung vorzuͤglich iſt 
es, welche die Generationsorgane der Königin, oder die fruchtba⸗ 
ren Weibchen der Bienen hervorbringt. Neben den von den letz⸗ 
tern bewohnten Zellen befinden ſich Zellen, die von andern Larven 
dewohnt ſind; dieſe genießen, ohne gerade Weibchen zu werden, 
dennoch die Wohlthat dieſer Nachbarſchaft. Sie werden groͤßer, 
als die Drohnen, und legen fpäter einige Eier, deren Larven 
Männchen werden. Ereignet es ſich zufallig, daß die Larven der 
Koͤnigin im Bienenſtocke untergehen, fo beſchäftigen ſich die Arbeits⸗ 
bienen, wenn ſie nicht auswandern koͤnnen, auf der Stelle damit, 
dieſen Verluſt zu erſetzen; fie vergrößern die Zellen von zwei oder 
drei Larven und bringen dieſen die königliche Nahrung; fo bilden 
ſich neue Weibchen. Die Kenntniß dieſer Erſcheinungen hat die 
Phyſiologen zu merkwuͤrdigen Verſuchen geführt, die ein beſtimm⸗ 
tes Reſultat lieferten; man kann indeß nach Willkübr die Larven 
der Weibchen in Drohnen und die der Drohnen in Weibchen ver⸗ 
wandeln. 3 
Es ſcheint, daß ahnliche Umftände bei den Ameiſen ſtattfinden. 
Tuch bier giebt es Arbeiter, deren Geſchlechtstheile im Körper zus 
rückbleiben und, fo zu fagen, nicht hervorkommen, während fie 
bei andern, unter Einfluß einer eigenthuͤmlichen Nahrung, ſich ent⸗ 
wickeln und äußerlich ſichtbar werden. 

Ich übergehe die Entdeckungen Bonnet 's über die Regene⸗ 
ration verlorner Theile der Regenwuͤrmer und die Verſchie⸗ 
denheiten des organiſchen Erſatzes, je nach der dargereichten 
Nahrung. 

Evenſo übergehe ich viele andere Facta, die auf gleiche Weiſe 

fi auf Thiere der niedern Ordnung beziehen. 
ö Auf einer hoͤhern Stufe der Tbierreihe koͤnnen wir eigenthuͤm⸗ 
liche Veränderungen anführen, die kuͤnſtlich an verſchiedenen Thie⸗ 
ren im Fötuszuſtande hervorgebracht werden. Edwards ge⸗ 
lang es, die Verwandlung der Froſchquappen, Kroͤten oder Froͤ⸗ 
ſche zu verbindern, indem er ihnen Licht und Luft entzog; die 
Quappen nahmen indeß an Wachsthum und Kraft zu und er⸗ 
langten in dieſem Zustande eine ungeheure Größe. Ich erinnere 
ferner an die Hühnereier, die in Brutöfen oder warmem Sande 
ausgebruͤtet werden, und aus denen man, wenn man die Wärme 
ungleichmäßig einwirken läßt, vorherzuberechnende Monſtroſitäten 
erlangt: bier große Glieder mit einem ſehr kleinen Kopfe, dort 
einen ſehr kleinen Rumpf mit einem volumindſen Kopfe. 

In dem Maaße, als wir uns der menſchlichen Gattung an⸗ 
nähern, erlangen die Facta ein größeres Gewicht. Wie viel wich: 
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tige Momente würde uns die Naturgeſchichte der Hausthiere dar⸗ 
bieten, wenn wir ihnen mit unſerer Beobachtung in alle Verhält⸗ 
niſſe folgen wollten, in welche ſie täglich durch die Induſtrie der 
Menſchen verfegt werden. Das Pferd, der Ochs, die Kuh, das 
Schaaf, das Schwein, das Gefluͤgel ſind überall unter den Hän⸗ 
den der Menſchen Gegenſtand fortgeſetzter Verſuche. Der Menſch 
giebt ihnen nicht allein die Formen, durch die ſie ſich auszeichnen, 
ſondern auch die Fähigkeit und Brauchbarkeit zu den befonders- 
beabfichtigten Zwecken. 

Da ich mich bier kurz faſſen muß, fo will ich die Auseinan⸗ 
derſetzung der verſchiedenen Mäſtungsmethoden des Viehes, die 
Bildung von Spielarten durch Kreuzung der Racen, die Zucht des 
Arbeitsviehes, das Trainiren der Rennpferde, unerwaͤhnt laſſen. 
Dieſe Details ſollen bei der Veroͤffentlichung des gegenwärtigen 
Aufſatzes angeführt werden. Es mag genügen, einige der wichtig⸗ 
ſten Refultare, die unſere Aufmerkſamkeit verdienen, anzuführen. 

Es iſt ungefähr ein Jahrbundert her, daß England keinen 
Ackerbau und, fo zu ſagen, keine Viehzucht hatte. Da trat ein 
einfacher Pächter aus dem Sprengel von Difkley, Namens Bas 
kewell, auf, der es unternahm, in ſeinem Lande Hausthierracen 
zu bilden. die auf der Erde nicht ihres Gleichen haben follten. 
Unbekuͤmmert um die Scönbeit und Gerälligkeir der Formen ging er 
bloß auf die rein relative Schoͤnbeit aus, die in einem Tyiere nichts 
als die für den ſpeciellen Gebrauch vollkommenſte Bildung bes 
zweckt So wollte er, daß bei den für den Fleiſchſcharren beftimme 
ten Ochſen die Fleiſchtheile, die vorzüglich gewählt werden, auf 
Koſten der ſchlechten Theile, des ſogenannten Auswurfs, ſich zu einer 
bedeutenden Größe entwickeln. Nach fuͤnfzebnjährigen Verſuchen 
konnte er eine Race von Ochſen zeigen, bei denen Kopf und Kno⸗ 
chen auf ſehr kleine Durchmeſſer verdünnt, die Fuße kurz, der 
Wanſt eng, die Haut fein und weich, dagegen die Bruſt groß, die 
Wampen ſehr breit und die Muskelmaſſen ſo beträchtlich waren, 
daß fie für ſich allein mehr als zwei Dritttheile von der ganzen 
Laſt des Thieres ausmachten. Ba kewell meinte, daß die Hoͤr⸗ 
ner des Ochſen unnütz und oft gefährlich wären; er erzielte Arten 
ohne Hörner. Ihm verdankt ferner England jene ſchoͤne Race 
großer Pferde, die beitm Londoner Pack⸗Fuhrweſen gebraucht wer⸗ 
den. Die Reformen der wolltragenden Thiere war unbedingt 
die ſchwierigſte feiner Unternehmungen, und der ſchoͤnſte feiner 
Triumphe. Er allein gelangte dahin, bei ſeinen Schaafen von 
Diſhley die Vereinigung zweier Qualitäten zu erlangen, welche 
einige Agronomen noch jetzt für unvereinbar halten, Feinheit der 
Wolle und Reichthum an Fleiſch. Das in jenen Theilen cons 
centrirte Fett ſammelt ſich hier in Form eines zuſammengedraͤng⸗ 
ten Knaͤuels an und theilt dem Fleiſche einen ſehr merkwürdigen 
Geſckmack mit. Uebrigens beſtand das von Bakewell in ſeinen 
Verſuchen verfolgte Verfahren in der gleichzeitigen Anwendung 
zweier Mittel, in der Begattung der zur Zeugung ausgewählten 
Thiere und, fpäter, in einem entſprechenden Regimen. Seine rein 
empiriſche Kunſt geſtaltete fi unter feinen Händen zu einem Sy⸗ 
ſteme, das er auf Principien begruͤndete. 

Wie vielen Scharfſinns und Taktes, wie großer Thaͤtigkeit 
und Ausdauer, mit einem Worte, wie vielen Geiſtes bedurfte es 
nicht, um mit Erfolg ein ſo wunderbares Werk zu erfaſſen, zu 
leiten und zu vollenden! 

„Rühmt uns jetzt,“ ruft ein engliſcher Schriftſtaller aus, „die 
Michels Angelos und alle jene Bildhauer, die dem Steine und dem 
Erz eine Form geben! Iſt jener Bakewell nicht auch ein gro⸗ 
ßer Bildhauer, ein bewundernswuͤrdiger Kuͤnſtler, der dem Leben 
Form verleiht, der nickt, wie jene, die todte träge, Maſſe, ohne Res 
action, obne Widerſtand, ſondern belebte Marmormaſſen meißelt, 
denen man in den lebenden Theil ſchneiden, die man bis in's Blut, 
die Nerven, die Bewegung und den Willen formen muß?“ 

Seit fünfzig Jahren werden Bakewell's Ideen in ganz Eu⸗ 
ropa angewendet. Die Viehzucht erreichte eine erſtaunliche Vervoll⸗ 
kommnung. Man erkennt jetzt an beſtimmten Zeichen, welche 
Tbiere zur Maͤſtung geelanet oder ungeeignet ſind, welche Bedin⸗ 
gungen noͤthig ſind, um ſie auf einen beſtimmten Grad des Koͤr⸗ 
perumfangs zu bringen, auf welche Organe man direct einwirken 
muß, um die Ernährung zu beguͤnſtigen, oder zu beſchleunigen, tele 


93 


che Nahrungsmittel das Fett oder die Muskeln, bei den Küßen 
die Milch, bei den Schaafen die Wolle erzeugen. Man ermißt 
genau für jedes Thier die Nahrung, die kuft, das Licht, die Bewer 
gung, die es braucht, um dieſen oder jenen Zuſtand zu erlangen, 
um zu dieſem oder jenem Zweck benutzt zu werden. Man weiß, 
in welcher Zeit und in welchen Fällen das Fett ſich vorzügli uns 
ter der Haut, im Innern der Eingeweidehoͤhlen, oder im Parenchym 
der Organe ſeibſt anhäuft. Mit Beſtimmtheit berechnet man, um 
wie viel Pfund taglich die Körperlaft, während der Dauer des Ver⸗ 
fahrens, vermehrt wird. Man unterwirft endlich der Mäſtung alle 
Arten lebender Thiere; ſo werden Fiſche, die man caſtrirt hat, in 
mic Moos getränktes Waſſer gelegt, dort bleiben ſie vollkommen 
unbeweglich, leben nur, um zu eſſen und zu verdauen, und erreichen 

ſo eine außerordentliche Groͤße. 
Es wäre hier am Ort, ausführlich die unlängft in der Acade⸗ 
Ker angeregte Frage von den Wirkungen des Trainirens der 
R ennpferde zu behandeln, und zu zeigen, worin es von der Zucht 
er Arbeitspferde ſich unterſcheidet. Hier konnte ich dann die merk⸗ 
würdigen Reſultate der zweckmäßig geleiteten Begattung, der Nah⸗ 
a1 Bir mannigfachen Sorgfalt auseinanderfegen, durch die man 
us einem Rennpferde, fo zu ſagen, ein kuͤnſtliches Geſchoͤpf ſchafft. 
Fut könnte ich durch zahlreiche. unlängft von mir mit großem 
5 geſammelte, Thatſachen die Wahrheit deſſen, was ich ange⸗ 
Ante „ barıhun, daß das Trainiren, wenn es durch geſchickte und 
1 Leute ausgeübt wird, was man auch dagegen ange⸗ 
e mag, bei wohlgebauten Pferden wirklich hohere Eigen⸗ 
nen Schadwickelt, und zwar, ich wiederhole es nochmals, ohne irgend 
A für ihre Geſundheit, ohne ihre Zeugungsfäbigkteit zu 
ern. ohne ſie zu einem andern Dienſte als das Laufen uns 


En un machen, oder ihre erbensdauer zu verkürzen. Dieſen 
abh ea meines Thema's werde ich an einem andern Orte 


Wenn man alle Indivi A 2 
t ı ndividuen, aus denen die zoologiſche Stufenlei⸗ 
e wird, von Stufe zu Stufe in dem Mechanismus ihrer 
er Indivſ ſtudirt hat, wenn man, ohne Ausnahme, bei jedem dies 
nung beob uen beſtändig eine und dieſelbe phyſiologiſche Erſchei⸗ 
daß dies Sleulite fo kann man mit Beflimmtbeit voraus verſichern, 
dem ut der Form nach verſchieden, aber der Natur und 
werde. Wir köcter nach ähnlich auch beim Men'chen Statt haben 
auf den Menſ. unten demnach jetzt mit Recht von den Thieren 
achtungen 1 ſchlicßen und aus den vorhergegangenen Beob⸗ 
Aber werden raus folgenden hygiäniſchen Sclüffe zichen. 
ich zeigen kann 858 Anſichten nicht noch ſicherer baſirt ſeyn, wenn 
ſen unterworfen in der Menſch ſelbſt zuweilen analogen Verhaͤltniſ⸗ 
Kegimen auf die die den Einfluß beweſſen, den ein ſyſtematiſches 
zufälligen oder daentwick ung der verſchiedenen Organe, auf ihre 
ee buen ai und folglich auf den gefammten 
0 
rung eines at Eebensperiobe an, beſtimmt die Art der Ernähe 
aben die Aerzte 15 Bildung feines Skelettes. Lange ſchon 
gung aufmerkſam genie, Gefahren jener Art der gemischten Cäur 
binreicht, durch Brühen bei der man die Milch, wenn ſie nicht 
a. größte Theil der Kinder andere Alimente dieſer Art erſetzt. 
elche am 2 
als burı ee und die Levret auf eine energiſche Art, 
5 urriture) ene Entwiſchte (des Echappes de mau- 
und dle wächtichen Gonftitutten, baben faſt alle deutlichen Zeichen 
daß die rhach zer uͤrdigen Erfabrungen G in's hab 
i * 5 rkean die Wirkung dieser ee 
niffen nicht ongemeſser agen des Kindes und feinen Nabrungsbetürfs 
der ungesunden Luftſen iſt; daß fie nicht, wie die scrophulosis, von 
den Nahrung ableiten ef, 8 ir lebte, ſondern von der unpaffen: 
lich bervorrufen koͤnne, i ferner die rhachitis künfts 
die Milch 3 od em 
beſtimmte Zeit, fortſe t, x 
nen weder dem Ken no, uch, indem man nach dem Entwoͤh⸗ 
giebt. Uebrigens giebt die 8 
kommen Aufſchluß über d Gemifdse Analyfe der Raprungsftoffe voll⸗ 
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bes Knochenſyſtems ausüben, indem fie uns das verſchiedene Ber⸗ 
haͤltniß des darin enthaltenen phosphorſauten Kalkes nachweiſ t. 
Prüfen wir nun den erwachſenen und vollkommen entwickelten 
Menſchen, fo werden wir in der Geſchichte der Profeſſionen, vom 
Standpunct des Hygiäne aus betrachtet, viele für unſern Gegen⸗ 
ſtand wichtige Beweis mittel finden. Hier erkennen wir die merk⸗ 
würdigen Wirkungen der ausſc ließlich entwickelnden Anregung tia · 
zeiner Organe, die das Weſen der Gymnaſtik ausmacht. Ich bleibe 
hier vorzüglich bei einem Puncte ſtehen, auf den ich ſchon unter 
andern Umſtaͤnden die Aufmerkſamkeit der Academie hingelenkt 
habe, und der auch, in der That, eine ernſtere Betrachtung ver⸗ 
dient. Es handelt ſich hier um die eigentliche Ausbildungsweiſe 
jener modernen Athleten, die in einem unſerer Nachbarlande unter 
dem Namen Boxer, Läufer, Jokeys bekannt ſind. Nichts 
verdient, ohne Zweifel, vom Geſichtspuncte der Moral und der Ver⸗ 
nunft aus, mehr unſere Beachtung, als dieſe Art von Uebungen, und 
diejenigen, die ſich ihnen unterziehen; doch dies iſt es nicht, was uns hier 
intereſſirt; die Hygiäne und die Phyſiologie müffen ſorgfältig alle 
für die Wiſſenſchaft nützlichen Facta ſammeln, welches übrigens 
die Moral derſelben ſey, ſie moͤgen das Product eines abſurden 
Gedankens, einer tadelnswerthen Habſucht, oder einer elenden Eitel⸗ 
keit ſeyn. Die Facta, die ich mittheilen werde, ſind vollkommen 
authemiſch; ich babe fie zum Theil aus dem trefflichen Werke von 
Sinclair geſchöpft, zum Theil habe ich fie von einem ſehr uns 
terrichteten, geiſtvollen Manne, dem Lord Henry Seymour, 
fomie von einem alten engliſchen Arzte, dem Dr. Ta wal, erhalten. 


Ein Boxer iſt ein Mann, der gewoͤhnich mindeſtens 18 und 
boͤchſtens 40 Jahre alt iſt. Bis zum Nabel entklridet, betritt er 
den Kampfplatz; ſeine Hände ſind geſchloſſen, aber nicht bewaff⸗ 
net; ſeinem Gegner gegenüber wartet er auf das beſtimmte Sig⸗ 
nal zum Beginne des Kampfes. Darauf ſuchen die beiden Kaͤm⸗ 
pfer vom Kepf bis zur Magengegend ſich kraftige Fauſtſchlaͤge 
beizubringen. Wird einer von beiden niedergeworfen, oder durch 
die Heftigkeit des Anfalls betäubt, ſo geſtattet man ihm eine Mi⸗ 
nute Rube, bevor aber dieſe Minute verfloſſen, erhebt er fi wies 
der und beginnt, wenn er nicht für beſiegt erklart wird, den Kampf 
auf's Neue. Gewoͤhnliche Boxer machen bei einem anderthalbſtuͤn⸗ 
digen Kampfe auf dieſe Weiſe dreißig bis vierzigmal eine Pauſe. 
Vor ungefähr fünfzehn Jahren fiel in einem beruͤhmt gewordenen 
Kampfe zwiſchen den Bexern Maffey und Maccarthy, der vier 
Stunden und fünf und vierzig Minuten dauerte, einer von ihnen 
hundert und ſechs und neunzig Mal betäubt nieder. Die Dauer 
des Kampfes iſt verſchieden, bald nur einige Minuten, bald vier 
und fünf Stunden. Es iſt begreiflich, daß ſchwere Verwundungen 
und ſelbſt der Tod dadurch erfolgen koͤnnen; man hat davon trau⸗ 
rige Beiſpiele geſehen, aber ein Fall der Art iſt außerordertlich 
felten. Meiſt bleibt, was fehr merkwuͤrdig, vach einigen Tagen 
keine Spur mehr von den ſcheinbar fo ſchrecklichen Schlägen 
zuruck. Ohne Uebertreibung kann man fagen, daß im Allge⸗ 
meinen die Kämpfe der Boxer ihr Leben und ſelbſt ihre Geſund⸗ 
beit nicht mihr gefährden, als eine Menge anderer Profeſſio⸗ 
nen, die nicht für gefährlich angeſeben werden. Eine wunderbare 
Kraft, eine eigentrümliche Gcwandtheit, eine allen Glauben übırs 
treffende Unempfindlickkeit gegen die Schläge, und zu gleicher Zeit 
eine vollkommene Geſundheit, dieß find die Erſcheinungen, welche 
jene von andern ſicherlich ſehr verſchiedene Menſchen uns zeigen. 
Wie haben fie ſich auf diefe Weiſe umgeaͤndert? Dies iſt die Frage. 
Etwa durch die Gewoͤhnung an die Kämpfe? Man wöre verſucht, 
es zu glauben; weiß man nicht in der That, daß der Körper, wie 
man gewoͤhnlich zu fagen pfleat, gegen Schlage und Beſchwerden 
abgehärtet wird? Aber die Anfänger, diejenigen, welche ſich zum 
erften Mal in dieſem Fauſtkampfe verſuck en, gleichen in diefer Be⸗ 
ziebung den in der Praxis Ergrauten. Wenn dieſe Menfchen, fo 
zu ſaacn, ſich einen neuen Körper und neue Organe eeſchaffen ba 
ben, ſo iſt dies durch die Vorbereiturgen, denen fie ſich unkerwor⸗ 
fen, turch die eigenthümliche Ausbildung, die fie erkalten boben, 
durch das Trainiren (entrainement) gefcheben, durch die „condition,“ 
wie fie ſich ausdruͤcken, d. h., alfo durch das Regimen. Die Mit⸗ 
tbeilung der Einzelbeiten, woraus tiefes Regimen beſteht, verſd itbe 
ich auf eine untere Geleger beit, ich werde nur die meikwuͤrdigſten 
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Wirkungen mittheilen, die es in dem Organismus hervorbringt. Be⸗ 


vor ein Borer in „condition“ koͤmmt, wog er zum Beiſpiel 128 Pf.; 
nach einigen Tagen wiegt er nicht mehr als 120; einige Zeit dar- 
auf wiegt er von Neuem 128 und nach ſeiner Organiſation bald 
mehr, bald weniger. Aber der Umfang ſeiner Glieder hat auf eine 
eigentbuͤmliche Weiſe zugenommen. Die Muskeln find hart, her⸗ 
vorſpringend, und bei der Berührung fehr elaſtiſch; unter dem Ein⸗ 
fluſſe des elektriſchen Schlages contrahiren fie ſich mit außerordent⸗ 
licher Kraft; der Leib iſt eingezogen, die Bruſt ragt nach vorn 
hervor; die Reſpiration iſt ausgiebig, tief und fuͤr langdauernde 
Anſtrengungen geeignet. Die Haut iſt ſehr feſt, aber glatt, von 
jeder puſtuldſen oder fquamdfen Eruption befreit, fehr durchſichtig. 
Auf dieſe tegtere Beſchaffenheit wird ein großes Gewicht gelegt. 
Wenn die Hand eines gehörig vorbereiteten Mannes vor eine bren⸗ 
nende Kerze gehalten wird, fo muͤſſen die Finger eine ſchoͤne rothe 
Durchſichtigkeit haben. Man giebt auch viel auf die Gleichfoͤrmigkeit 
ihrer Färbung: iſt ein Tyeil gefärbter, als der andere, fo nimmt 
man an, daß die Circulation in demſelben nicht vollkommen regel⸗ 
mäßig ſtattſinde. Dieſe Modificationen der Haut gehören zu 
den merkwuͤrdigſten; man beobachtet fie beſtändig, und fie werden 
als eine der ſicherſten Wirkungen dieſer Art des Trainirens ange⸗ 
ſehen. Man fieht ferner darauf, daß die Haut der Achſel⸗ 
gegend und an der Seitenfläche der Bruſt bei den Bewegungen 
des Armes nicht erzittern, ſondern mit den unterliegenden Mus keln 
vollkommen zuſammenzuhaͤngen ſcheinen. Dieſe Feſtigkeit der Haut 
und Dichtigkeit des ſubcutanen Zellgewebes, die beide von der Reſorp⸗ 
tion der flüffigen Theile und des Fettes herruͤhren, verhindern ſerdſe 
oder blutige Eegießungen, die gewoͤhnlich auf Contuſionen folgen; 
dieß iſt ein weſentlicher Punet. Im Jahre 1740 verlor der bes 
rühmte Boxer Broughton nach ſechszehnjährigen glänzenden 
Siegen die Krone des Fauſtkampfes, weil er ein einzigesmal ver⸗ 
nadhläffigt hatte, ſich dem Trainiren zu unterwerfen; er bekam 
einen Schlag auf die Stirne, wodurch augenblicklich eine ſolche 
Anſchwellung entſtand, daß es ihm unmoͤglich ward, die Augen zu 
Öffnen. Es it zu bemerken, daß er fett und plethoriſch geworden 
war; die Haut hatte ſich erweicht und ausgedehnt; das Trainicen 
hatte, ohne Zweifel, dieſe Uebelſtände beſeitigt. Man führt noch 
den merkwürdigen Kampf an, der im Jahre 1811 zwiſchen dem 
Boxer Crib be und dem Neger Motineaur ſtattfand. Es ſtan⸗ 
den Wetten für 50.000 Pf. Sterling. Molineaur war von coloſ⸗ 
ſaler Größe und berkuliſcher Kraft. Er verweigerte es, ſich vorberei⸗ 
ten zu laſſen. Cribbe dagegen war in ſehr unguͤnſtigen Umſtaͤn⸗ 
den; er war fett und wog 188 Pfund. Nach einem Trainiren 
von 3 Monaten unter der Leitung des Capitain Barcley wurde 
ſein Gewicht auf 152 Pfund reducirt. Der Kampf war nicht lange 
zweifelhaft; bald war im Geſichte des Molin eaux eine beträcht⸗ 
wen entſtanden, und der Kampf konnte nicht fortgeſetzt 
werden. 

Sir John Sinclair verſichert, daß das Trainiren den Kno⸗ 
chen mehr Reſiſtenz gebe, und daß ſie bei dieſen Kämpfen ſelten 
gebrochen werden; indeß iſt wahrſcheinlicher, daß ſie durch den 
Umfang, die Härte und Elaſticitaͤt der Mus kelmaſſen geſchuͤtzt 


werden. 
(Schluß folgt.) 
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ueber Entzündung der membrana humoris aquei 
des Augapfels zieht Dr. J. R. Bedford aus einem längern 
Auffage folgende Schlüſſe: 1) Die Entzündung der membrana 
humoris aquei des Auges kann einfach oder ſcrophulbs, acut oder 
chroniſch ſeyn. 2) Eine leicht opale und wolkige Truͤbung dieſer 
Membran iſt das weſentlichſte Symptom dieſer Entzuͤndung, und 
ſie hängt keinesweges von einer krankhaften Ablagerung, ſondern 
von einer einfachen Gefäßturgescenz ab, weiche in dem durchſichti⸗ 
gen Gewebe die Entzündung darſtellt. 3) Das eigenthümlich ges 
fleckte Anſehen der Membran hängt offenbar von einer Lymphabla⸗ 
gerung und einem Eitererguſſe, verbunden mit einer Trübung der 
waͤſſerigen Feuchtigkeit, ab, und zeigt alsdann einen höhern Grad 
der Entzündung an. Die Entzündung kann ſich durch eine 
vermehrte Secretion, eine fibrinöfe oder purulente Ergießung und 
durch Ulceration entſcheiden. 5) Die vermehrte Setretion ſtellt 
den hydrops der vordern Augenkammer dar und giebt ſich durch 
beſtimmte Symptome zu erkennen; fie ſtoͤrt nicht nothwendig das 
Sehvermoͤgen und kann durch eine paſſende Behandlung befeitigt 
werden. Die Entleerung des humor aqueus kann, als Palliativ- 
mittel, bei heftigen Schmerzen vorgenommen werden, hat aber 
auch ihre großen Nachtheite und iſt, als Radicalcur, von zweikel⸗ 
baftem Werthe. 6) Die ſibrinoͤſe Ergießung in der erſten Per 
riode weicht einer einfachen Behandlung; in einem vorgerücteren 
Stadium aber wird ſie durch eine mäßige mercurielle Behandlung 
beſeitigt. 7) Der Eitererguß iſt in einigen Fallen das Reſultat 
einer einfachen Entzündung, kommt aber weniger häufig, als der 
fibrindſe Erguß, vor, welcher, wenn er reichlich ift, mit Nuten 
ausgeleert werden kann. In der Mehrzahl der Fälle wird er rer 
ſorbirt, zumal durch ein paſſendes Heilverfahren. 8) Von allen 
Ausgängen iſt die durch Ulceration die ſeltenſte. (Guy’s Hospital 
Reports, Oct. 1842.) 


ueber die Aetiologie, Diagnoſe und Behandlung 
der luxatio femoris congenita gicbt Herr Pravaz an, 
daß dieſe Affection aus den mannigfaltigften Urſachen hervorgehen 
koͤnne und oft mit Luxationen verwechſelt worden ſey, die, in 
Folge einer Erſchlaffung des ligamentdfen Apparats, in Gemein 
ſchaft mit einer Veränderung der Richtung des Beckens entftehen. 
Als eines der vorzüglichften Kennzeichen betrachtet er die Mögliche 
keit, den Schenkel nach dem Becken hin über feine gewoͤhnlichen 
Gränzen binaus bei ausgeſtrecktem Unterſchenkel beugen zu können. 
Poſitive Thatſachen zeigen für die relative Heilbarkeit dieſer anger 
borenen Verrenkungen. Die Reduction darf nicht gleich von vorne 
herein vorgenommen werden; eine, vorbereitende Bebandlung diene 
dazu, die allmälige Verlängerung des Gliedes und die Erweiterung 
der Einſchnuͤrung, welche die beiden Seitentheile des geſpannten 
ligamentum orbicularis auseinander hält, herbeizuführen. Das 
einzige unzweideutige Zeichen der Reduction iſt das klare und 
deutliche Gefühl des Schenkelkopfes in der normalen Gelenkhöͤhle. 
Eine weitere conſolidirende Behandlung iſt ſtets nothwendig. In 
den glüͤcklichſten Fällen bleibt ein größerer oder geringerer Grad 
von Hinken zuruͤck. (L Exnaminateur medical, Dec. 15. 1842) 


. — . rn en 


Bibliographische 


Neuigkeiten 


Illustrations conchyliogiques ou Description et Figures de tou- 
tes les coquilles counues vivantes et fossiles, olassées suivant 
le systeme de Lamarck; modifiés d’apres les progrés de la 
science et comprenant les genres nouveaux et les espèces 
recemment decouvertes. Par M. Chenu. Livrais. 1 et 2. Fol. 
Avec 10 Pl. Paris 1848. (Mit 8 Lieferungen vollſtändig.) 


Account of the Magnetical Observatory of Dublin. By Hum- 

phrey Lloyd. Dublin 1842. 4. 

Outlines of Pathology and Practice of Medicine. By W. P. 
Alison. Parts I. and II. London 1842. 8. 


An exposition of Tubercular Phthisis. By S. Flood. London 
1843. 12. 


——— —— — 


